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Vergleich zwischen Migranten unterschiedlicher Herkunftsländern
Wer integriert sich am besten?
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Die Sprachkenntnisse werden jeweils anhand eines Indexes dargestellt, der von 1 „Gar nicht“, 
2 „Sehr schlecht“, 3 „Schlecht“, 4 „Mittelmäßig“, 5 „Gut“ bis 6 „Sehr gut“ reichte.
Gewichtet, ungewichtete Anzahl: 4572 (Deutsch), 4568 (Muttersprache) 
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Prozentwerte addieren sich nicht zu 100%, 
da „Sehe keine Fernsehsendungen“ 
und „Keine Angabe“ nicht widergegeben werden.
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 Mittelwerte der Häufigkeit des Kontakts in der Freizeit 

Kontakt zu Deutschen
 

zu Deutschen zu Landsleuten

Die Kontakthäufigkeit wurde jeweils anhand eines Indexes erstellt, der von 1 „Gar nicht“, 
2 „Seltener“, 3 „Mehrmals im Monat“, 4 „Einmal wöchentlich“, 5 „Mehrmals wöchentlich“
bis 6 „Täglich“ reichte.
Gewichtet, ungewichtete Anzahl: 4.550 (Kontakte zu Deutschen), 4.562 (Kontakte zu Landsleuten).
 

Von Céline Lauer, Dorothea Siems
und Dominik Ehrentraut
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Was ist eigentlich mit den Tür-
ken los? Unter den fünf größten in
Deutschland lebenden Ausländer-
gruppen tun sie sich mit der Inte-
gration in die deutsche Gesellschaft
und dem hiesigen Arbeitsmarkt am
schwersten. Mit Polen, Griechen,
Italienern und – mit einigen Abstri-
chen – auch mit den Migranten aus
dem früheren Jugoslawien klappt
hingegen das Zusammenleben in al-
ler Regel reibungslos. Dies zeigt ei-
ne alle Lebensbereiche umfassende
Studie, die das Bundesamt für Mi-
gration und Flüchtlinge im Auftrag
des Bundesinnenministeriums er-
arbeitet hat und die der „Welt am
Sonntag“ vorliegt. 

Letztlich zeichnet die repräsen-
tative Untersuchung im Umfang
von 290 Seiten ein erfreuliches Bild:
Das Gros der hier lebenden rund
6,8 Millionen Ausländer hat sich
deutlich besser an das Leben in
Deutschland angepasst als gemein-
hin angenommen – das gilt auch für
die Türken. So beherrschten die
meisten Befragten die deutsche
Sprache so gut, „dass sie das alltäg-
liche Leben in Deutschland weitge-
hend problemlos bewältigten“,
schreiben die Forscher. Die Mehr-
heit habe regelmäßige Kontakte zu
Deutschen und meist eine engere
Bindung an die Bundesrepublik als
an ihr Herkunftsland. Für die Ana-
lyse befragte das Institut 4576 Per-
sonen zwischen 15 und 79 Jahren,
die eine Mindestaufenthaltsdauer
von zwölf Monaten hatten.

Große Unterschiede weisen die
Ausländergruppen allerdings bei
der Bildung auf. So besitzen fast
zwei Drittel der hier lebenden Po-
len und immerhin 60 Prozent der
Griechen eine mittlere oder gar ho-
he Schulbildung. Bei Italienern und
Migranten aus dem früheren Jugo-
slawien liegt diese Quote nur bei
rund 44 Prozent, und unter den
Türken verfügen sogar lediglich 41
Prozent über eine solche Ausbil-
dung. Gleichzeitig sind vor allem
die Türkinnen unter den Analpha-
beten mit gut sieben Prozent stark
überrepräsentiert.

Das Bildungsgefälle hat Auswir-
kungen auf die Chancen am Ar-
beitsmarkt. So leben mehr als 15
Prozent der Türken, aber nur 7,6
Prozent der Griechen von Hartz IV.
Vergleichsweise viele Türken arbei-
ten nur als angelernte Arbeiter. Da-
gegen hat das Gros der beschäftig-
ten Polen und Griechen einen quali-
fizierten Berufsabschluss.

Die Studie zeigt überdies deutli-
che kulturelle Unterschiede: So
weisen Türkinnen den mit Abstand
höchsten Anteil an Hausfrauen aus.
Das traditionelle Rollenbild drückt
sich auch darin aus, dass 70 Prozent
von ihnen keinen Beruf erlernt ha-

ben. Üblicherweise heiraten sie
jung, im Schnitt mit 23 Jahren (Wert
für Deutschland insgesamt: 33 Jah-
re), und bekommen in der Regel
mindestens zwei Kinder. In den
vier anderen Migrantengruppen
liegt das Heiratsalter der Frauen
höher und die Kinderzahl niedriger
und entspricht damit eher der deut-
schen Lebensweise.

Auch die Neigung, unter sich zu
bleiben, ist bei den Türken weitaus
stärker ausgeprägt. Während Itali-
ener und Jugoslawen bevorzugt in
Wohngegenden ziehen, in denen
überwiegend Deutsche leben, gilt
dies für viele Türken nicht. Auch
schauen weitaus mehr von ihnen
türkisches Fernsehen und lesen aus
ihrem Herkunftsland stammende
Zeitungen. Die Forscher sehen hier
einen Zusammenhang zu den man-
gelhaften Deutschkenntnissen, die
jeder fünfte Türke beklagt, aber nur
jeder siebzehnte Italiener oder je-
der zehnte Pole. Hinzu kommt: Die
Hälfte der Türken pflegt keine häu-
figen Kontakte zur einheimischen
Bevölkerung. Der Großteil der Ita-
liener und Ex-Jugoslawien hat hin-
gegen mehrheitlich freundschaftli-
che Bande zu Deutschen geknüpft. 

Es sind nicht zuletzt diese funda-
mentalen Unterschiede in den Le-
bensweisen, die verständlich ma-
chen, warum die Integration der
Türken auch in der dritten Genera-
tion noch schwierig ist, während
sich die Polen – die erst in Verlauf
der vergangenen zwei Jahrzehnte
ins Land gekommen sind – so rasch
einfügten. 

Den Migrationsforscher Klaus
Jürgen Bade verwundern die deut-
lichen Unterschiede gerade zwi-
schen diesen beiden Ausländer-
gruppen hinsichtlich der Erwerbs-
tätigkeit kaum. „Polnische Einwan-
derer kommen nach Deutschland,
um zu arbeiten“, erläutert Bade. Sie
seien typische Arbeitswanderer,
die auf das Erwerbsangebot ange-
wiesen seien. „Wenn es schlechter
wird, gehen sie wieder zurück in ihr
Herkunftsland.“ Türken bezeichnet
der Forscher als typische Einwan-
derer, die in Deutschland soziali-
siert sind und auch im Falle der dro-
henden Arbeitslosigkeit bleiben.

Dennoch hält Bade es für einen
Trugschluss, aus dieser Tatsache al-
lein eine geringere Integration ab-
zuleiten. „Die Türken sind in
Deutschland weit besser integriert
als angenommen, da häufig ledig-
lich die Teilhabe am Arbeitsmarkt
als Maßstab gilt.“ Viele türkische
Frauen würden aber wegen der Er-
ziehung der Kinder zu Hause blei-
ben und stünden deshalb dem Ar-
beitsmarkt nicht zur Verfügung.

Das geringe Bildungsniveau der
Türken erklärt der Wissenschaftler
mit der unterschiedlichen sozialen
Ausgangssituation: Viele Einwan-
derer stammen aus ländlichen Ge-

genden mit erheblichem Entwick-
lungsrückstand. Bildung sei daher
nicht immer erste Priorität. Gerin-
ge Bildung führe natürlich auch zu
erhöhter Arbeitslosigkeit, „da in
unserer Wissensgesellschaft immer
stärker auf eine gute Qualifikation
der Bewerber geachtet wird“, hebt
Bade hervor. 

Ein weiterer Umstand erschwert
die Integration: Die hier aufge-
wachsenen Männer heiraten viel-
fach junge Türkinnen aus der Hei-
mat. In diesen Familien wird damit
weiter in aller Regel Türkisch ge-
sprochen. Also verschwinden die
Sprachprobleme nicht mit der Zeit,
sondern werden stets an die Kinder
weitergegeben. 

Nordrhein-Westfalens Integrati-
onsminister Armin Laschet sieht
diese Entwicklung kritisch. „Hier
werden die Versäumnisse der Ver-
gangenheit deutlich“, sagt der
CDU-Politiker. Um die Sprach-
kenntnisse zu verbessern, müsse
bereits frühzeitig gefördert werden.
„Wir müssen bei den Kindern an-
setzen“, so Laschet. Deshalb habe
Nordrhein-Westfalen im Jahr 2007
den verpflichtenden Sprachtest für
Vierjährige eingeführt. Allerdings
benötigten auch junge Zuwanderer,
die nicht mehr in die Schule gehen,
eine individuelle Förderung: „In
diesem Bereich muss viel nachge-
holt werden. Wir müssen von den
Jugendlichen dann aber auch er-
warten können, dass sie sich grund-
sätzlich dazu bereit erklären und
Deutsch lernen wollen.“ 

Für den türkischstämmigen Grü-
nen-Chef Cem Özdemir bestätigt
die Studie die bekannten Integrati-
onsdefizite der Türken. Vor allem
der enge Zusammenhang zwischen
Bildung und Lebenschancen sei of-
fensichtlich. Als positiv bewertet
Özdemir zwar den erkennbaren
Bildungsaufstieg im Generationen-
vergleich. Aber er moniert: „Der
Anteil derer mit keinem oder nur
niedrigem Bildungsabschluss ist
nach wie vor viel zu hoch.“

Die Integrationsbeauftragte des
Bundes, Maria Böhmer, sieht es
grundsätzlich: „Nicht nur für die
türkischen, sondern auch für alle
anderen Migranten in unserem
Land gilt: Nur gute Deutschkennt-
nisse, ein Schulabschluss sowie ei-
ne fundierte Ausbildung eröffnen
die Chancen für eine erfolgreiche
Zukunft.“ Weil diese Voraussetzun-
gen vielen fehlten, sei eine „natio-
nale Kraftanstrengung“ für bessere
Bildung erforderlich. Böhmer ruft
die Bundesländer auf, ihre Zusagen
aus dem Nationalen Integrations-
plan einzuhalten. Es gelte vor al-
lem, Schulen mit hohem Migran-
tenanteil stärker zu unterstützen.
Besonders die Frauen mit geringen
Sprachkenntnissen forderte die
Unionspolitikerin auf, Deutsch zu
lernen.

Der große
Unterschied
Türken sind weit weniger integriert als
Migranten aus anderen Ländern Europas.
Eine neue Studie des Bundes zeigt aber:
Zur Schwarzmalerei besteht kein Anlass

Alle jungen Hartz-IV-Empfänger
sollen künftig binnen sechs Wochen
ein verpflichtendes Arbeits- oder
Fortbildungsangebot ihres Jobcen-
ters erhalten. „Ich will, dass für je-
den Jugendlichen, der Hartz IV be-
antragt, innerhalb von sechs Wo-
chen eine Lösung gefunden wird“,
sagte Arbeitsministerin Ursula von
der Leyen (CDU) der „Welt am
Sonntag“. „Entweder wird der
Schul- oder Berufsabschluss nach-
geholt, oder es gibt einen Arbeits-
platz oder große Probleme wie
Sucht werden konsequent angegan-
gen“, fügte sie hinzu. Die Jugendli-
chen dürften sich nicht an die Ar-
beitslosigkeit gewöhnen, betonte
von der Leyen. Außerdem will die
Ministerin jedem Jugendlichen ei-
nen Ansprechpartner oder „Coach“
zur Seite stellen, „der ihn beim
schwierigen Übergang von der
Schule in die Ausbildung bis in den
Beruf hinein an die Hand nimmt“.
Der Coach „kennt sich aus im Sys-
tem, er macht Mut und sorgt auch
dafür, dass der Jugendliche pünkt-
lich im Betrieb oder in der Schule
erscheint“, sagte von der Leyen.
Verbesserungen sind auch für Al-
leinerziehende mit Hartz IV und äl-
tere Arbeitslose über 50 Jahren ge-
plant. Die Ministerin will die Pläne
am Mittwoch vorstellen. fwi/sbo

Hartz IV: Koalition
plant Sofortangebote
für Jugendliche

Zum Auftakt seiner zweitägigen
Reise nach Malta ist Papst Bene-
dikt XVI. indirekt auch auf das The-
ma Missbrauch eingegangen. „Ich
weiß, dass Malta Christus und die
Kirche liebt, die sein Leib ist, auch
wenn dieser Leib von unseren Sün-
den verwundet ist“, sagte der Papst
auf dem Flug von Rom nach Luqa
vor Journalisten. Anlass der ersten
Auslandsreise des Papstes in die-
sem Jahr ist der Schiffbruch des
Apostels Paulus vor Malta vor 1950
Jahren. Mit Blick auf diese biblische
Erzählung sagte der Papst, auch ein
„Schiffbruch des Lebens“ könne
auf einen Plan Gottes verweisen
und „nützlich sein für einen Neuan-
fang in unserem Leben“. Beobach-
ter sahen im Bild des Schiffbruchs
eine vorsichtige Anspielung auf die
Missbrauchskrise. KNA

Papst äußert sich
auf Maltareise 
zu Missbrauch

Lange Menschenschlangen bilden
sich in London vor der polnischen
Botschaft. Abgesehen von der be-
trächtlichen Kolonie von Gastar-
beitern wird das furchtbare
Schicksal des polnischen Präsi-
dentenehepaares sowie der 94 an-
deren bei der Flugzeugkatastro-
phe gestorbenen polnischen Wür-
denträger auch von vielen Briten
mit großer Trauer aufgenommen.
Die Polen sind hier sehr beliebt.
Die Briten haben nicht vergessen,
dass sie die größte Gruppe von Al-
liierten bei der Luftschlacht um
England im Zweiten Weltkrieg
stellten.

Da es in Polen wirtschaftlich
wieder aufwärtsgeht, sind viele
Bürger in ihr Heimatland zurückge-
kehrt. In den vergangenen Monaten
wanderten mehr Polen ab als neu
einreisten. Großbritannien rechnet
aber weiter mit der Präsenz eines
soliden und eher konservativen
Blocks der beruflich und geistig gut
gerüsteten polnischen Minderheit.

Unter den Opfern des Flugzeug-
unglücks ist der außergewöhnlich
beliebte frühere Botschafter Sta-
nisław Komorowski, der hier viele
Freunde hatte und als stellvertre-
tender Verteidigungsminister eine
steile Karriere vor sich hatte. Nun
müssen andere das Schicksal des
Landes lenken. Neuwahlen in Po-
len dürften jüngeren Führungskräf-
ten zur Macht verhelfen. Ein kom-
mender Mann für eine Spitzenposi-
tion ist der jetzige Außenminister
Radek Sikorski, Mitglied der Bür-
gerplattform. Er gilt nicht nur als
wichtiger, aufstrebender Mann in
seinem Lande, er ist auch internati-
onal geschätzt als Vordenker und
Europa-Reformer. Bei der Eröff-
nung des Deutsch-Deutschen Mu-

seums an der Glienicker Brücke in
Potsdam war seine Rede zum The-
ma Versöhnung zwischen Nach-
barn und der Zukunft Europas be-
sonders beeindruckend. Er lebte in
Washington, arbeitete dort in einer
Denkfabrik. Seine amerikanische
Frau Anne Applebaum ist die Auto-
rin eines Weltbestsellers, einer Ge-
schichte des russischen Gulags. 

Polnischen Politikern merkt man
Genugtuung über die aufrichtige in-
ternationale Anteilnahme, von
Amerikanern wie Russen und vor
allem von den Deutschen, an. Wenn
sich der Kreml seinem Nachbarn
weiter mitfühlend und generös
zeigt, so wäre Smolensk bei aller
Tragik ein Meilenstein auf dem We-
ge zur Versöhnung.

Aber schon gibt es neue Sorgen
bei einem anderen osteuropäischen
Partner: Ungarn. Die dortigen poli-
tischen Entwicklungen sind besorg-
niserregend, nach den Wahlen geht
der Kurs in Budapest nach rechts
außen. Nicht nur hat die reaktionä-
re Fidesz die absolute Mehrheit im
Parlament erlangt. Auch die extre-
me Jobbik-Partei ist mit ihren 26

Mandaten ein wichtiger Machtfak-
tor geworden. Diese Partei ist offen
antisemitisch und fremdenfeindlich
und pflegt einen politischen Jargon,
der an Kriegszeiten erinnert. Aus
ihr ist eine militante Formation her-
vorgegangen, die sich in Uniform,
Parolen und Gesängen an die alten
Pfeilkreuzler, eine Art ungarische
SS, anlehnt. Sowohl diese Partei als
auch die Fidesz sind antieuropäisch
und könnten einen zersetzenden
Einfluss auf innereuropäische Be-
ziehungen haben. 

Wirtschaftlich und politisch
müssen sich die führenden Staaten
in der Eurozone und die neuen Eu-
ropaspitzen in Brüssel mit den Pro-
blemen von Ost- und Zentraleuro-
pa beschäftigen. Nach Griechen-
land wird es bald eine weitere Of-
fenbarung von Krisenzuständen in
Rumänien und Bulgarien geben.
Auch im Baltikum drängen Krisen
in den Staatshaushalten in den Vor-
dergrund. Die Lösung dieser Pro-
bleme wird in erster Linie Aufgabe
der „großen“ EU-Mitgliedstaaten
sein – vor allem also Deutschland
und Frankreich.

Welt intern
Von Lord
Weidenfeld

Trauer mit
Polen, Sorgen
mit Ungarn

Von Dietrich Alexander
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Nick wer? Man wird sich den Na-
men des Mannes merken müssen,
der in einer ersten von drei Debat-
ten im britischen Fernsehen bis zur
Wahl am 6. Mai die großen beiden
Volksparteien das Fürchten lehrte.
Nick Clegg von den Liberaldemo-
kraten, so ergaben es Umfragen
nach dem von zehn Millionen Fern-
sehzuschauern verfolgten Streitge-
spräch (diese Quote erreicht sonst
nur die britische Fußballnational-
mannschaft), hatte Labour-Regie-
rungschef Gordon Brown und Da-
vid Cameron von den Konservati-
ven die Show gestohlen.

Während sich Brown und Came-
ron in innenpolitischen Fragen
scharfe Rededuelle lieferten, ver-
stand es Clegg, sich und seine Par-
tei als bürgernahe Alternative zu
präsentieren zu Labour und Tories.
Jene Parteien, die seit „56 Jahren
immer die gleichen Versprechen ge-

ben und immer die gleichen Ver-
sprechen brechen“. „Vertrauen Sie
Ihrem Instinkt“, rief er dem Publi-
kum zu. Das verfing so gut, dass
laut einer Umfrage der Zeitung
„The Sun“ die „Lib Dems“ mit 30
Prozent Zustimmung erstmals vor
der regierenden Labourpartei (28)
liegen. Die Konservativen führen
(noch) mit 33 Prozent.

Wer ist der Mann, der sich an-
schickt, mitzuregieren? Als Erbe
der Liberalen Partei, die 26 briti-
sche Premiers stellte, seit 1922 aber
nie mehr an der Macht war, hatten
die Liberaldemokraten im Dezem-
ber 2007 den telegenen und rheto-

risch begabten 43-Jähri-
gen zum neuen Vorsit-

zenden gewählt. Sein Markenzei-
chen: eine gelbe Krawatte.

Nicholas William Peter Clegg
wurde 1967 in Buckinghamshire
nordwestlich von London geboren.
Er studierte Archäologie und An-
thropologie in Cambridge, arbeite-
te als Journalist, als Skilehrer in Ös-
terreich, bei einer Bank in Helsinki
und schrieb an der Universität von
Minnesota (USA) etwas für Fein-
schmecker: über die „politische
Philosophie der Tiefenökologie“.
Als überzeugter Europäer, der fünf
Jahre bei der Europäischen Kom-
mission arbeitete, spricht er fünf
Sprachen: Englisch, Deutsch, Nie-
derländisch, Französisch und Spa-
nisch. Seine Mutter ist Niederlän-
derin, seine Großmutter väterli-
cherseits Russin. Im Jahr 2000 hei-
ratete er die spanische Anwältin
Miriam Gonzalez, mit der er drei
Söhne hat: Antonio, Alberto, Mi-
guel. Man wird sich den Namen
merken müssen: Nick Clegg.

Der britische Paradiesvogel

Nick Clegg emp-
fiehlt sich den
Briten
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Der iranische Präsident Mahmud
Ahmadinedschad hat den Aus-
schluss der USA aus der internatio-
nalen Atomenergiebehörde IAEA
gefordert. Washington habe bereits
Atomwaffen gegen andere Länder
eingesetzt und den Einsatz weiterer
Nuklearwaffen angedroht, sagte
Ahmadinedschad bei einer atoma-
ren Abrüstungskonferenz in Tehe-
ran. Er sprach sich für die Einrich-
tung einer unabhängigen Organisa-
tion zur Überwachung der weltwei-
ten atomaren Abrüstung aus. Die
Tagung sollte eine Gegenveranstal-
tung zur nuklearen Abrüstungskon-
ferenz Anfang vergangener Woche
in den USA sein. Der Iran steht seit
Jahren wegen seines Atompro-
gramms in der Kritik. dpa

Iran fordert
Ausschluss der USA
aus Atombehörde


